(Zweites Blatt) 
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Mit der Anftrengung war's nicht immer abgethan, es fehlte Der Kommerzienrath blickte lächelnd nach ſein | 
auch nicht an recht ärgerlichen Zwiſchenfällen. Der Abend in dem | hin. „Aber gewiß, mein lieber Pan A 8 2 Bi 
Städtchen P. . haufen z. B. war recht fatal. P⸗hauſen war | wollend, „das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt. Wenn Sie mir 
aus einem Ackerbauſtädtchen zu einem Induſtrieorte geworden, und freundlichſt jagen wollten, wie hoch —“ 5 
es war einer der Hauptſitze der Sozialdemokraten. In der Ver⸗ Vogts unterbrach ihn lebhaft. „Herr Kommerzienrat“, 
ſammlung die für den Kommerzienrath abgehalten wurde, waren | ſagte er erröthend. „Sie haben mich allerdings wohl durch meine FR 
mehr „Genoſſen“ erſchienen, als Anhänger des Kommerzienraths.] Schuld, recht ſehr mißverſtanden. Ich bin glücklicherweiſe nicht Br: 
Zuerſt ging es noch glimpflich ab, Vogts konnte feine Rede ruhig | in dieſer Beziehung auf meine Freunde angewieſen. Ich möchte | 
halten. Als aber dann der Genoſſe Eiſendreher Timme aus P. . Sie aber um etwas viel Größeres bitten. Sie werden vielleicht FR 
haufen ſprach und den Kommerzienrath als den ausgeſprochenen | gemerkt haben, Herr Kommerzienrath, daß mein Empfinden mich = 
Vertreter des „habgierigen Kapitalismus“ abkonterfeite, ertönte | ſehr lebhaft zu Ihrem Fräulein Tochter hinzieht und wenn ich u 
er 1 — 1 195 ee abzufüh⸗ ger e ae 1 
ren, wurde aber fortwährend von hohniſchen Zwiſchenrufen unter⸗ ie wohlwollende Miene des Kommerzien we 
brochen. Der Tumult ſteigerte ſich derart, daß der dienſtthuende] „Ich hatte durchaus nicht bemerkt, was Sie „ Be 
Polizeibeamte die Verſammlung auflöste. Nun fuhr Vogts, der | Hoklor“, ſagte er kühl. „Wäre ich nicht gewählt worden, ſo 
wur den plöplihen Schluß um Wiberleung Dimmes gefommen | Hätte ſch wohl eher darüber reden laſſn. Aber nun. mn ich 
war, auf den Poliziſten los. Der aber erklärte trocken, daß er | einen Theil des Jahres in Berlin verleben werde möchte ich doch 
nur feine Pflicht gethan habe, und daß die Herren ihm dankbar | mein Kind, das hier ſeine Jugend ſehr wenig genoſſen hat, ann 
ſein könnten, denn es hätte ſonſt wahrſcheinlich eine Prügelei gege⸗ | den geſelligen Freuden der £ A 
ben 1 1 ſie e Pat: dann“, fuhr er fort, indem a; 

„2 was“ rief Vogts wüthend, „das danke Ihnen der Teufel. | warf, „bin ich ja wohl durch meine Wahl zu Br: 
Wir hätten Ihre Hilfe nicht gebraucht, ich hätte die Bande fhon | abgeordneten hoffähig geworden. Und offen ran nr: 
zur Raiſon gebracht, aber das kommt davon, wenn der Landrath | mir da doch lieber einen Schwiegerſohn aus den Kreiſen us: 
meint, jeder Eſel könnte eine politiſche Verſammlung beaufſichtigen.“ | ſuchen, die ebenfalls hoffähig find, damit auch meine Tochter dort 
e „Obo, rief der Beamte trozig zurück. Und Sie wollen en | verkehren dürfte. Sehen Sie 3. B. ein Offizier | 
jebildeter Mann fin, en Jrobian fin Sie. Warten Se man, det In dieſem Augenblick ließ fi Sporenklirren auf dem 
ſoll Sie deier zu ſtehen kommen.“ Damit ging er ingrimmig | Korridor hören. Es klopfte und Premierlieutenant von Reibniz BR 
hinaus. . N d trat ein. Ihm folgte Lolly, deren ſonſt fo roſiges Geſichtchen 
£ „Den Eſel will ich Ihnen meinetwegen ſchriftlich geben“, rief | Heute ganz bleich ausſah. Re 
ihm Vogts wüthend nach. 5 Ich komme, mein verehrter Herr Kommerzienrath“, began 

„Lieber Herr Doktor, Sie hätten ſich nicht ſo gehen laſſen der Lieutenant, „um mich von Ihnen zu verabſchieden. Ich binn 
ollen“, ſagte miß billigend der Kommerzienrath. auf zwei Jahre zur Kriegsakademie kommandirt.“ BR. 
Vogts wollte auffahren. Der Mann, der ihm Anſtrengun⸗ „Ja, Papa, denke Dir nur, der Herr Lieutenant verläßt Bi: 
gen, Aufregung und Aerger einbrachte, wagte ihm noch Vorhalt⸗ uns und geht nach Berlin,“ klagte Lolly, der es ſchwer wurde 
ungen zu machen. Aber es war ja Lolly's Vater; Vogts biß ſich die Thränen zurückzuhalten. > 
t „Nun, Herr Lieutenant, fo ganz werden Sie uns nicht los 

Der Kommerzienrath und Vogts gaben in ihrem Heimathsorte erwiderte jovial der Kommerzienrath. a „Im Herbſte ſehen 55 Be ae: 

jetzt blos noch Gaſtrollen. Wenn ſie aber zu Hauſe waren, mußte | in Berlin wieder und dann auf mehrere Monate, denn ich binn 
Pr ie 80 5 dem e Lagen Sonſt Dix ng in den nen kommandirt. Da find wir ja hübſch nahe bei 

er g 5 war j enießbar einander. u u, mein “ ſagte er za a 
für fie Wie hatte dieſer Menſch fid verändert! Früher hatte | fommf mit nach Berlin. Herd,“ ſagte er zürich zu allg, 


221 
Verlorene Liebes müh. 
Eine Wahlhumoreske von Konrad Hübner. 
(Nachdruck verboten.) 

Ja, Herr Kommerzienrath, das nützt Ihnen alles nichts, 
Sie müſſen die Kandidatur annehmen, ſonſt geht der Kreis ſicher 
an die Sozialdemokraten verloren.“ 

„Unmöglich, Herr Präſident“, proteſtirte der Kommerzienrath 
Störmer, „ich halte mich ja nicht für den Dümmſten, aber es iſt 
mit nun einmal nicht gegeben, Reden halten zu können. Wie ſoll 
ich da in den Wahlverſammlungen gegen die redegewandten ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitatoren aufkommen? Wie ſoll ich ihre Hi ebe 
pariren! Noch dazu bei der Angriffsfläche, die ich biete!“ Er 
klopfte ſich dabei behaglich auf ſein geründetes Bäuchlein. Der 
Präſident des „Reichstreuen Wahlvereins“ lachte. „Mit Witzen 
kommen Sie nicht über die Sache weg, Herr Kommerzienrath. 
Wenn Sie nicht redegewandt ſind, ſo ſetzen wir Ihnen einfach zwei 
Reden auf, die Sie umſchichtig in den verſchiedenen Ortſchaften 
halten können. Damit kommt mancher Paſtor aus, warum nicht 
auch ein Reichstagskandidat?“ 

„Nee, mache ich auch nicht“, proteſtirte abermals der Kommer⸗ 
zienrath. Auswendig lernen war ſchon in der Schule nicht meine 
Sache, und wenn ich dann in der Rede ſtecken bliebe, riskire ich, 
vor Angſt ein Schlägelchen zu bekommen, und ich möchte mich doch 
meinen geſchätzten Mitbürgern gern noch recht lange erhalten. Vor⸗ 
leſen aber darf ich die Rede auch nicht, denn bis zum Reichskanzler 
habe ich's einſtweilen noch nicht gebracht.“ 

„Vielleicht dürfte ich einen Vorſchlag machen“, ließ ſich beſchei⸗ 
dentlich eine Stimme aus dem Hintergrunde des Zimmers, in 
welchem der Vorſtand des reichstreuen Wahlvereins ſeine Berathung 
abhielt, vernehmen. „Ich habe mich zwar bislang mit Wahlge⸗ 
ſchäften nie befaßt, aber die Herren wiſſen ja, daß meine Studien 
ſich in ſtaatsrechtlicher und nationalökonomiſcher Richtung bewegen, 
und an Redegewandtheit fehlt es mir auch nicht. Ich würde 
bereit ſein, den Herrn Kommerzienrath auf den Agitationsreiſen 
zu begleiten und für ihn die eigentlichen Wahlreden zu halten. 
Der Herr Kommerzienrath könnte ſich dann mit wenigen Worten 
begnügen.“ 

Der bewegliche Vorſitzende des Vereins, Landgerichtsrath Kug⸗ 
ler, ſprang wie elektriſirt auf und eilte auf den Sprecher zu. 
„Das iſt ja reizend von ihnen, Herr Dr. Vogts. Nun, Herr 
Kommerzienrath, jetzt fügen Sie ſich doch?“ 


ieſen Umftänden gewiß“, entgegnete der Kommerzien⸗er ihr fo nett von ſeinen großen Reiſen erzählt, oder ſie hatten Lolly ſtrahlte: „Das iſt ja herrlich, und das = Kr 
5 „ Pe Ex 80 . ich Ihre Opfer⸗ zuſammen über Mufik geplaudert, und da konnte ſie auch ein [ Ihnen zu danken, Herr Doktor 4 2 eg 1 
willigteit bewundere. Wörtchen mitſprechen. Jetzt aber hatte er nichts, als dieſe „Den Dank, Dame, begehr ich nicht, ſagte Vogts etwas 


„Ganz unſere Meinung“, tönte es ringsum. Vogts wehrte 
erröthend ab. „Aber, meine Herren, es iſt ja nur um der guten 
Sache willen.“ 

Als Dr. Vogts ſich auf dem Heimwege befand, mußte er 
unwillkürlich vor ſich hin lachen. „Ich bin doch eigentlich ein 
‚entfamtiger Jeſuviter, um mit Bräſig zu ſprechen“, muumelte er. 
„Wenn die guten Leutchen wüßten, wie die „gute Sache“, für die 
ich kämpfen will, ausfieht !* 

Ja, wie ſah die „gute Sache“ denn aus? Nun, recht gut, 
wenn anders man noch Sinn für einen hübſchen, braunen Locken⸗ 
kopf und ein zierliches Figürchen darunter hat. Lolly Störmer 
hieß dieſe appetitliche, gute Sache, und fie war des Kommerzien⸗ 
raths einziges Töchterchen. Daß Lolly ihm wohlwollte, glaubte 
Vogts annehmen zu dürfen, aber er hatte die nicht unbegründete 
Ahnung, daß er dem Kommerzienrath nicht ganz genehm wäre. 
Den raſtlos thätigen, praktiſchen Fabrikbeſitzer erſchien die ftille 
Thätigkeit des Privatgelehrten als eine verfeinerte Form des Müßig⸗ 
gangs, und für Müßiggänger hatte Störmer nie etwas übrig gehabt. 
Nun wollte Vogts ſich den Kommerzienrath verpflichten und ihm 
zeigen, daß er doch auch ein ganz tüchtiger Menſch und daß ſeine 
Arbeit wohl etwas werth wäre. 


dummen Wahlgeſchichten im Kopfe, mit denen er ſie unglaublich | anzüglih und fahl ſich mit einer kühlen 
ennupierte. Sie hätte es ja um des Vaters willen gern geſehen, | fühlte, daß er bier nichts mehr zu ſuchen b =. 105 daß 
wenn er gewählt würde, aber dieſe Wahlgeſchichten, von denen fie [ den unglücklichen Eifer, mit dem er die Wahl des Kommerzienraths 
ja nicht das mindeſte verſtand, gingen ſie doch gar nichts an. Es betrieben und durchgeſetzt hatte, ſein Glück verſcherzt habe. 1 
war wahrhaftig gut, daß ſich jetzt der Premierlieutenant von Einer Ovation, die ihm der „reichstreue Wahlverein“ dar: 
Reibnitz öfter ſehen ließ. Mit dem konnte man doch ein vernünf⸗ bringen wollte, entzog ſich Vogts durch eine Reife nach Italien. 
tiges Wort ſprechen. Vernünftig natürlich im ſubſektiven Sinne, Er mußte aber früher von feiner Reife zurückkehren, als er 
d. h., was Lollys 19 jähriges Köpfchen dafür hielt. es gewollt hatte, denn als er eines ſchönen Abends in Florenz 
Vogts wäre ſonſt wohl aufmerkſam geworden auf die Liebens⸗ in fein Zimmer trat, fand er ein amtli hes Schreiben vor, das 
würdigkeit, mit der Lolly jetzt Reibnitz behandeln und auf die von | ihm aus der Heimath nachgeſandt worden war. Mit einn 
. a 1 Ae d 1 15 ſie 2 A werden 5 bangen Vorgefühl öffnete er das Schreiben und fand darin eine 
der Wahlteufel hatte ihn in ſeine Krallen bekommen. Vorladung vor das Schöffengericht wegen öffentlicher Beleidigung 
— 1 1 ihm er ER ge zum Zweck geweſen eines er N 1 aum > 
, war ihm zum Selbſtzweck geworden. Die Kampf: Vogts wurde im Termine für überführt era tet, daß er 
gier hatte ihn erfaßt, der Beifall, der ſeinen Reden von der Maſſe | einen Beamten, der vollſtändig u Anh feiner Puch 4 I | 
geſpendet wurde, berauſchte ihn, und ſeine Eitelkeit hätte es uner⸗ handelt hatte in öffentlicher Verſammlung wiederholt einen Eſel 
träglich gefunden, wenn letzt all feine Bemühungen für die Wahl genannt und dadurch ſchwer beleidigt habe. Straferſchwerend 
des Kommerzienrathes hätten vergeblich ſein ſollen. käme hinzu, daß ein Mann von ſo feiner Bildung ſich ſo weit 
i 0 » habe hinreißen laſſen. Als mildernd käme indeſſen in Betracht, 
Der ſchier übermenſchliche Eifer, mit dem Vogts für die daß notoriſch in der Wahlzeit die Gemüther der Politiker erregt 
Wahl des Kommerzienraths arbeitete, ſollte nicht unbelohnt bleiben. wären. Der Gerichtshof habe deshalb von einer Gefängnißſtrafe 
Schmunzelnd ſtellte der Vereinsvorſitzende, als die Wahlziffern abgeſehen und nur auf eine allerdings hoch zu bemeſſende Geld⸗ 
aus den einzelnen Ortſchaften im Zentralwahlbureau eintraf, feſt, ſtrafe erkannt. Der Vorſitzende fügte im Tone väterlicher Ver⸗ 
ch 5 A or Aan nden 28 en 8 Sp. daß Vogts aber gut daran thun würde, bei 
ende des der olgenden Tages ſta i ünftigen lagitationen feiner Leidenſchaft e el el 
das Reſultat feſt. Der Kommerzienrath hatte 9 0 wenn auch — —.— arg ar ee * e Br 
nur mit einer ſehr geringen Mehrheit. Freudeſtrahlend eilte Vogts „Das kann ich wohl verſprechen,“ ſagte Vogts wehmüthig. 5 


* 


* 
nige Tage nach der Berathung fuhren der Kommerzien⸗ 
rath — Vogts ins Land hinein. Der Wahlkreis war ſehr aus- 
gedehnt und ſeine Bearbeitung deshalb recht ſtrapaziös. Der Kom⸗ 
merzienrath hatte es freilich dabei gut, denn die Sache verlief in 
der Regel jo: der Verſammlungsvorſitzende begrüßte die Anweſenden 


und theilte mit, daß der verehrte Kandidat, Herr Kommerzienrath] du ihm, um ihm die gute Botſchaft zu überbringen. 2 ch werde nie mehr mich mit Wahlgeſchichten befaſſen. Das it 
0 8 zwar 2 weiten Weg nicht geſcheut habe und a Der Kommerzienrath, jo plegmatiſch er auch ſonſt war, war für mich verlorene Liebesmüh.“ SEN e * 3 
eilt ſei um die geſchätzte Wählerſchaft von X + haufen kennen zu doch benen und erfreut. Reichtagsabgeordneter, das war denn — 
nen, daß er aber infolge einer kleinen Indispoſition nicht den ] doch etwas! Wer ihm das vor 30 Jahren wohl vorausgeſagt vo 
bdeabſichtigten großen Vortrag halten könne. Statt ſeiner würde | hätte als er mit feinem Bündel als Handwerksburſche in dieſe f m Kuß. 
Dr. Vogts, ein ſpezieller Freund des Herrn Kommerzienrath ] Stadt eingezogen war! „Und jetzt wurde er durch das Vertrauen Kulturhiſtoriſche Skizze von Dr. Reinhart Thilo. 
den Vortrag halten. Darauf trat Vogts vor und hielt eine ful- | ſeiner Mitbürger in die geſetzgebende Körperſchaft des Reiches (Kachbruck verboten.) 
minante Rede, die in der Regel lebhafteſten Beifall fand. Der | entſendet. Ihn überkam ſofort ein gewaltiges Gefühl ſeiner Wer die Geſchichte des Kuſſes schreiben könnte, der würde die 


eigenen Bedeutung. Das gab ſich auch äußerlich zu erkennen. eigenartigſte und für Viele i anteſte Darſtellun 

Der Kopf ſchob ſich in den Nacken zurück, das Bäuchlein machte Weltgeſchchte Hefe, die W re ub rei fpielt 85 

1 noch um ein Erhebüches breiter, als ſonſt ſchon, und es war | Kuß in der Weltgeſchichte ſeine Rolle. Er hat Kriege entzündet 

17 S 2 eſtätiſche Handbewegung, mit der er den Doktor | und Frieden geſtiftet, Hat Haß und Liebe geſät, hat Fortſchritte gefordert 

zum Sitzen einlud. R f R und Fortſchritte gehemmt. „Da die Welt geſchaffen wurde, wurde auch der 5 
„Nun, mein lieber Freund“, ſagte er im Tone landesväter⸗ 


Ku f ie bi u a a . 
lichen Wohlwollens, „ich bin Ihnen ja ſo quasi, man kann ja hi re ee a 


\ ‚ja g ) ] n wird geneigt fein, dieſe Behauptung ohne weiteren 
195 1 7 verpflichtet. Ich weiß ja, daß Sie es nicht für Beweis als zutreffend Sr Dennoch 89 5 aer norwe⸗ 
105 Ihr 15 ha 7 4 5 im allgemeinen Intereſſe der Sache, giſcher Schriftſteller. Kriſtoffer Nyrop, der die Kulturgeſchichte des 
Hi 10 eifrige Und it iſt doch immerhin auch mir perſönlich zu Kuſſes zum Gegenſtande eines artigen Büchleins gemacht hat, mit 
Seat ſen burst . wenn ich Ihnen in irgend einer Beziehung Recht die Frage nach dem Urſpunge des Kuſſes aufgeworfen. Denn 
8 2 2 N e daß die ſaugende Muskelbewegung der Lippen, als welche die pro⸗ 
Vogts ſpitzte die Ohren. Jetzt galt es, die Gelegenheit beim ſaiſchen Naturgelehrten den Kuß definiven, an und für ſich der 
Schopfe zu ergreifen. „Allerdings, Herr Kommerzienrath. ſagte er natürliche, dem Menſchen gewiſſermaßen inſtinktiv angeborene Aus⸗ 
ſtockend, „allerdings möchte ich Sie wohl um eine Gefälligkeit und druck der Liebesempfindungen ſein ſollte, das iſt ſchon an ſich un⸗ 
zwar um eine recht große bitten. Würden Sie wohl bereit fein, [ nahrſcheinlich genug. Für uns zwar find Kuß und Liebe ſo unzer⸗- 
mir —“ er ſtockte und ſuchte nach den Worten. trennlich zuſammengewachſen, daß wir uns die eine ohne den ande, 9 


erzienrath begnügte ſich dann zu verſichern, daß Herr Dr. 
Vogts feine politiſchen Auffaſſungen fo genau wiedergegeben habe, daß 
er ſelbſt es gar nicht beſſer machen könne. Mit einem Hoch auf 
e Partei und den Kommerzienrat Störmer ſchloß dann die Ver⸗ 
ammlung und alles ging befriedigt auseinander. Doch nein, Alle 
nicht. Während der Kommerzienrath bereits beim Beafſteak und 
Einer Flaſche guten Rothſpons ſich von den Anſtrengungen erholte, 
e ein Anderer für ihn gehabt hatte, ſaß Vogts mit heißem Kopfe 
mit den Leitern der Wahlbewegnng des betreffenden Ortes zuſam⸗ 
men und beſprach mit ihnen eingehend alle Einzelheiten der Klein⸗ 
agitation. Und wenn der Kommerzienrath den tiefen Schlaf einer 
wohlfundirten Exiſtenz ſchlief, dann dachte Vogts darüber nach, 
wie er morgen am beſten die Wählerſchaft von Y⸗hauſen für den 
Kommerzienrat einfangen könnte, und was er wohl übermorgen 
im Z⸗hauſen ſagen würde. Er war manchmal todtmüde, der gute 
ogts, aber er hielt fich aufrecht, denn es galt ja, die reizende 
olly zu erobern. 


ten nicht denken können; noch aber liefert uns die Ethnographie 
der Naturvölker Beweiſe dafür, daß der Kuß keineswegs überall 


5 als er ſie küßte. Die Eskimos kennen den Kuß überhaupt 
* nicht. und daß er bei manchen finniſchen Stämmen geradezu als 
etwas Unanſtändiges gilt, beweißt die Aeußerung einer Finnenfrau, 
die, als ihr von der europäiſchen Sitte des Kuſſes erzählt wurde, 
in die Worte ausbrach: „Das ſollte mein Mann nur verſuchen 
ich würde ihm ſo einheizen, daß er es eine ganze Woche fühlen ſoll.“ 
f Alſo der von der Natur vorgeſchriebenen Liebesgruß iſt unſer 
cht. Der Beantwortung der intereſſanten Frage nach ſeinem 
Urſprung führt uns die Thatſache näher, daß bei zahlreichen Völkern 
malayiſche Kuß, bei dem die beiden Perſonen ihre 
Naſen gegeneinander drücken oder aneinander reiben, gebräuchlich iſt. 
Die Polyneſier, die Malayen und manche afrikaniſchen Stämme haben 
dieſe Sitte, und wenn man die Beobachtung des franzöſiſchen Ge⸗ 
* lehrten Galdoz hinzuzieht, der die Bemerkung gemacht hat, daß 
Katzen die einander ihre Zärtlichkeit zeigen wollten, dies in der 
Weeiſe ausdrückten, daß ſie ihre Naſen gegeneinander rieben, ſo wird 
man kaum noch zweifelhaft ſein können, daß bei dieſer Art Kuß 
der Geruchssinn die entſcheidende Rolle ſpielt. Hat doch jeder 
Menſch bekanntlich ſeinen eigenen Geruch! Die Bewohner der 
Philippinen haben den Geruchsſinn ſo weit entwickelt, daß ſie am 
Geruche eines Schnupftuches erkennen können, wem es gehört; Lie⸗ 
bende verehren ſich dort darum ein Stück von ihrem Kleide, und 
daß auch bei uns ühnliche Wahrnehmungen in der Liebe ihre Rolle 
ſpielen, beweiſen die bei den Dichtern oft wiederkehrenden Bemer⸗ 
kungen von dem feinen Parfüm, das von der Geliebten ausgeht. 
= Dieje Analogie wird über den Urſprung des Kuſſes wohl aus⸗ 
reichende Klarheit verbreiten. Der Geruchs- und der Geſchmacks⸗ 
ſinn find feine Paten, und da durch den Antheil mehrere Sinne 
die bei uns gebräuchliche Form des Kuſſes eine intenſivere Wahr⸗ 
{ nehmung der Eigenthümlichkeiten des Anderen mit ſich bringt, als 
der malayiſche Kuß, an dem nur der Geruchsſinn betheiligt iſt, ſo 
ſtellt der Kuß die höhrere Form der Entwickelung dar, wie er denn 
auch z. B. in Madagaskar, wo er mit dem malayiſchen Kuß in 
Berührung getreten iſt, den letzteren allmälig verdrängt. Es mag 
wohl ſein, daß unſerem äſthetiſchem Empfinden die Vorſtellnng nicht 
gerade angenehm iſt, daß der Kuß, der ſo zahlreiche Kunſtwerke höch⸗ 
ſten Ranges inſpirirt hat, der für uns den zarteſten und innigſten 
Ausdruck des Liebesgefühls bildet ſchließlich keinen anderen Urſprung 
1 ſoll, als die Gewohnheit der Kuh, die ihr neugeborenes 
KLalblein eifrig beleckt. Doppelt intereſſant iſt es, daß ſich die 
N ER Erinnerung an dieſen Urſprung durch alle Zeiten hindurch bis auf 
Bi! die heutigen Tage in dem Sprachgebrauche erhalten hat. Denn 
wer wüßte nicht, daß ein Kuß vor allen Dingen ſüß schmeckt — 
5 füß, wie des Weibes leichter Geiſt und duftig wie junger Wein, 
wie ein rumäniſches Volkslied jagt. Und der galante Minneſänger, 
Konig Wenzel von Böhmen, wendet auf den küſſenden Mund ſogar 
das Epitheton „zuckerſüß“ an. Wie hier, jo tritt die Erinnerung 
an den ſinnlichen Urſprung des Kuſſes auch in der Forderung eines 
alten Sprichwortes hervor, daß der Kuß nach etwas ſchmecken muß; 
ein franzöſiſches Liedchen weiß zu erzählen, daß der Liebhaber dieſe 
Forderung auf die Weiſe erfüllt, daß er ſich immer „gute Butter 
friſch“ auf die Lippen ſchmiert, wenn er ſeine Mädchen küßt. Der 
Geſchmack dieſer Dame ſteht allerdings unſeres Wiſſens in der 
Weltliteratur iſolirt da; umſo häufiger findet ſich das Verlangen 
des Mädchens, daß der Küſſende einen Bart haben muß. „Ich 
din noch zu jung, mich zu verheirathen“, ſingt der rumäniſche Jüng⸗ 
ng, „mein Bart iſt noch nicht genug gewachſen.“ Ein Kuß ohne 
Bart iſt ein Ei ohne Salz“, jagt ein deutſches Wort, und die jüti⸗ 
ſchen Mädchen drücken ſich erheblich draſtiſcher dahin aus, einen 
Blurſchen ohne Primchen und Bart zu küſſen, das ſei dasſelbe, wie 
cine tönerne Wand zu küſſen. 


faltigkeit eben in ſeiner Gleichförmigkeit liegt, gar nicht erwarten 
ſollte. Iſt doch ſelbſt dem Munde ſein alleiniges und ernſtes An⸗ 
recht auf den Kuß beſtritten worden! Zwar ſingt unſer trefflicher 
Logan liebenswürdig und zutreffend: 

Wer küſſen will, küſſ' auf den Mund, 

Das Andre giebt nur halb Genießen 

Geſichte nicht, nicht Hals, Hand, Bruſt: 

Der Mund allein kann wiederküſſen. 

Aber in einem Gedichte des königlichen Troubadours Thibaut 
de Champagne finden wir eine eingehende Erörterung darüber, ob 
man ſeine Herzenskönigin auf den Mund oder die Füße zu küſſen 
habe. Thibaut ſelbſt iſt Gegner des Mundes; auf den Mund, ſo 
meint er, küſſe man ja die erſte beſte kleine Hirtin; wer ſeiner Herrin 
Ergebenheit beweiſen, wer ihre Gunſt erringen wolle, der werde ihr 
zart und ritterlich den weißen Fuß küſſen. Die Streitenden einigen 
ſich ſchließlich ſehr verſtändig dahin, daß beide Küſſe ihre Berech⸗ 
tigung haben, und geben den Liebenden die Lehre, mit dem Fuße 
zu beginnen und mit dem Munde zu endigen, worin andere Dichter, 
wie z. B. der Däne Aareſtrup, inſofern zuſtimmen, als ſie für das 
Küſſen überhaupt ohne Unterſchied des Ortes ſind. Eine andere 
Frage, die, wenn man ſo ſagen darf, die Topographie des Kuſſes 
betrifft, hat der bekannte alte Cato inſofern beantwortet, als er den 
Senator Manilius degradirte, weil er ſeine Frau am helllichten 
Tage und in der Anweſenheit ſeiner Tochter geküßt hatte. Auch 
Plutarch findet es häßlich, wenn ſich Menſchen in Anderer Gegen⸗ 
wart küſſen, und der Kirchenvater Clemens von Alexandrien ver⸗ 
bot es Eheleuten, ſich in Gegenwart ihrer Diener zu küſſen. Da 
ſieht man doch den Segen des Fortſchritts! Heut giebt es keine 
Catonen mehr, und unſere Liebenden, haben ſie auch den alten 
Geſchmack der Liebespaare für die Einſamkeit nicht verloren, verſagen 
ſich doch keinen Kuß, weil Andere zugegen ſind. 

Wer den Kuß durch die ganze Geſchichte verfolgte, würde 
eine große Zahl der intereſſanteſten Fragen und Erſcheinungen der 
Kulturgeſchichte treffen. Nur ein paar Andeutungen über die 
Wanderungen und Wandlungen des Kuſſes in der Geſchichte ſeien 
hier gemacht. Die ſtrengen alten Rabbinen erkannten nur drei 
Arten von Küſſen an: den Begegnungskuß, den Abſchiedskuß und 
den Kuß der Ehrerbietung. Daß ſie, damit den Kuß der Liebe 
doch nicht aus der Welt ſchufen, beweiſt das Hohelied. Doch war 
in der altteſtamentariſchen Zeit allerdings der Kuß als allgemeine 
Begrüßungsart ſehr verbreitet. Naomi z. B. küßt zum Abſchiede 
ihre Schwiegertöchter, Moſes beugt ſich vor ſeinem Schwiegervater 
und küßt ihn. Auch bei den Römern war der Familienkuß all⸗ 
gemein üblich, und darauf bezieht ſich des Properz Vorwurf an 
ſeinen Schatz, ſie finde immer nach Gutdünken eine Maſſe Verwadte 
heraus, ſodaß fie immer Jemanden habe, den ſie küſſen könne. 
In Rom war es auch, wo der Kuß ſich ſogar eine Stellung im 
Recht eroberte; denn nach römiſchem Rechte beſiegelte der Kuß 
eine Verlobung in juriſtiſcher Beziehung, berechtigte daher z. B., 
imfalle einer der Verlobten vor der Hochzeit ſtarb, den überlebenden 
Theil zu materiellen Anſprüchen. Uebrigens artete in der römiſchen 
Kaiſerzeit die Küſſerei geradezu einer Landplage aus. Der gute 
Ton verlangte, daß man dieſen Gruß nahm und gab, und da liefen 
in großer Zahl basiatores, — „Küſſer“ — herum, denen man 
unmöglich entgehen konnte. Beſonders Martial hat ſich in ſeinen 
Epigrammen oft recht draſtiſch über Kußplagen ausgedrückt und 
freimüthig erzählt, was für Mittel er gebrauche, um jelne Lippen 
den Küſſern zu verekeln. 

Im Mittelalter, das für Symbole aller Art einen ſo lebhaften 
Sinn hatte, ſpielte der Kuß natürlich eine große Rolle. Dreimal 
küßten im Namen der heiligen Dreieinigkeit die Eltern ihr Neu⸗ 
geborenes, um es zu ſegnen; die Gäſte küßten bei der Hochzeit 
die Braut, der Knappe empfing beim Ritterſchlag, der junge Magiſter 
bei der Doktorpromotion einen Kuß. Allgemein verbreitet war in 
Europa der Kußtanz. Montaigne hat 1580 zu Augsburg einen 
ſolchen Kußtanz geſehen; mit einem Kuſſe auf die Hand forderte 


Heine's Gedicht an den Kuß der Waſſerſee, der den König Harald 
Harfagr in Vergeſſen geit einwiegt, an die Küſſe der Mürchen⸗ 
prinzeſſinnen, die die verzauberten Prinzen entzauberten. Ein 
Nachklang ſolchen Aberglaubens iſt es ja noch, wenn wir die Kinder, 
die ſich geſchlagen haben, auf die ſchmerzende Stelle küſſen und ſie 
verſichern, daß es nun gut würde. 

Indeß freilich, derartige Küſſe ſind ſozuſagen nur Küſſe 
zweiter Hand. Kuß und Liebe gehören für uns nun einmal zu⸗ 
ſammen wie Roſe und Duft, und Hölty hat die Bedeutung des 
Kuſſes nicht übertrieben, wenn er ſingt: 

Küſſe geben, Küſſe rauben 
Iſt der Welt Beſchäftigung. 

Wobei den freilich zu bemerken iſt, daß über die geraubten 
Küffe große Meinungsverſchiedenheiten herrſchen. „Zwei Küſſe — 
was iſt das? Man wechſelt ſie wie zwei Kugeln, die keinen Schaden 
thun!“ ſagt der leichtſinnige Franzoſe. Erheblich ſtrenger dachte 
der berühmte Luſtſpieldichter Holberg, der Damen, denen ein Kuß 
abgepreßt wird, den energiſchen Gebrauch ihrer Hand empfahl 
Eine entſchloſſene Engländerin biß einmal einem Kußräuber die 
Naſenſpitze ab, und das Gericht erklärte, daß das ihr gutes Recht 
geweſen ſei. Das deutſche Mädchen aber ſagt nach einem alten 
Worte: „Ich mag das Küſſen nicht, wenn ich nicht dabei bin: „Da 
mag die Leſerin nun ſelbſt entſcheiden, was ſie für richtig hält. 


Vermiſchtes. 

Wieviel Schlöſſer beſitzt der Kaiſer! Dem 
deutſchen Kaiſer gehören eine große Anzahl Schlöſſer, in welchen 
er zeitweiſe Wohnung zu nehmen ‚pflegt, ſei es zu längerem 
Erholungsaufenthalt mit jeiner Familie, ſei es auf kürzere Zeit 
zu militäriſchen Zwecken oder bei Jagden. Die Schlöſſer find 
in alphabetiſcher Ordnung Berlin: 1. Kgl. Schloß, 2. Kgl. Palais, 
3. Schloß Bellevue, 4. Schloß Mondſjou. Benrath, Breslau, 
Brühl. Caſſel: 1. Stadtſchloß, 2. Wilhelmshöhe, 3. Löwenburg. 
Celle, Charlottenburg, Erdmanns dorf, Freienwalde a. Oder, Jagd⸗ 
ſchloß in der Goehrde, Jagdſchloß Grunewald. Hannover: 1. 
Reſidenzſchloß, 2. Georgsgarten. Burg Hohenzollern, Homburg 
v. d. Höhe, Hubertusſtock, Jägerhof b. Düſſeldorf, Koblenz, Königs⸗ 
berg i. Pr., Königswuſterhauſen, Letzlingen, Osnabrück, Oliva. 
Potsdam: 1. Neues Palais, 2. Babelsberg, 3. Sansſouci, 4. 
Orangerie, 5. Stadtſchloß, 6. Marmorpalais, 7. Pfaueninſel, 8. 
Jagdſchloß Stern, 9. Belvedere a. d. Pfingſtberg, 10. Sakrow, 
11. Charlottenhof; außerdem Wildpark (Bayeriſches Haus) und 
Landhaus Alexandrowska, Rominten, Schönhauſen bei Berlin, 
Schwedt a. d. Oder, Burg Sonneck a. Rhein, Springe, Stolzenfels, 
Straßburg 1. Elſaß. Urville, Wiesbaden. N 

Eine Landkarte aus Gold und Edelſteinen. 
Man ſchreibt aus Madrid unterm 28 Mai: Die Subſcription, 
die auf den Philippinen, ſelbſtverſtändlich unter den dort anſäſſigen 
urſpaniſchen Beamten, eröffnet wurde, um der Wittwe des er⸗ 
mordeten Herrn Canovas, Donna Jaoquine de Osma (nachträglich 
Herzogin von Canovas), in Würdigung der Verdienſte des großen 
Staatsmannes ein Geſchenk zu machen, ergab die hübſche Summe 
von 190 000 Peſetas. Diele diente zum Ankau eines an 
und künſtleriſch werthvollen Gegenſtandes, der vor einigen Tagen 
hier eingetroffen iſt. Dieſer Gegenſtand iſt eine orographiſche Ne⸗ 
liefkarte der Philippinen, ganz aus maffivem Gold. Die Städte 
ſind darauf durch Rubinen bezeichnet. Die Namen der Städte, 
Flüſſe, Berge, Meere u. ſ. w. find in Lettern, die aus eingelegten 
Saphieren beſtehen, zu leſen. Die Buchſtaben der Zueignung be⸗ 
ſtehen aus prachtvollen Brillanten. Perſonen, die die einzig in 
ihrer Art daſtehende „Karte“ geſehen, könnnn die künſtleriſche 
Ausführung derſelben nicht genug loben. Die Herzogin ſoll beab⸗ 
ſichtigen, den Gegenſtand nebſt anderen Kunſtwerken, die Herrn 
Canovas angehört haben, in einem Saale ihres großartigen, auf 
der Caſtellana gelegenen Palaſtes auszustellen und vom Publikum 
laſſen. Der Erlös wird zur Vermehrung 


. Müſſen wir nun mit Schmerz zugeben, daß der Kuß nicht 

x % der urſprünglichſte und einzige Liebesgruß war, ſo finden wir auch 
ſeonſt, daß er im Laufe der Geſchichte mancherlei Wandlungen durch⸗ 
gemacht hat, 


die man bei einem Dinge, deſſen unendliche Mannig⸗ 
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der Herr die Dame zum Tanze anf, und unter Küſſen wurde 
der Tanz fortgeſetzt. Auch abergäubiſche Bedeutung und Wirkſam⸗ 
keit wurde dem Kuſſe vielfach beigemeſſen. Man erinnert ſich aus 
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ß a gane a Mielke bier- 
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Die Rangierumg der Militärpflichtigen be» 


Die zum Ober-Erjag-Geihäft mittelit bes 
A Geſtellungs » Ordre vorgeladenen 

tärpflichtigen haben fih an den ange» 
gebenen Tagen und zur beſtimmten Stunde, 
verſehen mit der erhaltenen Ordre, ſowie mit 
Looſungs⸗ und Geburtsſchein, rein gewaſchen 
und gekleidet, pünktlich einzufinden. 


am Orte 88. 
haften befinden,mel 


Tischlermeister, 
Wollmarkt 3, Bromberg. Wollmarkt 3, 


empfiehlt 


seine grossen Vorräthe in allen Holzarten und neuesten Mustern 
in geschmackvoller Ausführung unter Garantie nur gediegener und guter Arbeit 
zu den anerkannt billigsten Preisen. 


Complette Zimmer-Einrichtungen 


in stylgerechten, allen Anforderungen der Neuzeit entsprechenden Fagons stehen stets fertig. 


Eigene Tapezierwerkstatt u. Tischlerei im Hause unter persönlicher Leitung. 
Nach ausserhalb Franco-Lieferung- 
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zu melden. Geſtellungspflichtig find ſümmt⸗ 

ö die Mannſchaften des Jahrgangs 1876, 


Teppiche und Tischdecken. 


9. Juni 1898. 


Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 
Diejenigen Perſonen, welche im ufe des 

diesjährigen Sommers bei Feſtlichkeiten im 

sbnden aufzuftellen 
deabſichtigen, werden erſucht, die erforderlichen 
Erlaubnißſcheine von den Inſtituts⸗ bezw. 

Vereinsvorſtehern beſcheinigen zu laſſen und 

dei der Kämmereikaſſe bei Bezahlung der 
Erlaubnißgebühr vorzuzeiger. 

Die quittirten Erlaubnißſcheine ſind vor 
rg ern ge Beate 
j rſter Herrn Neipert in 
abzugeben, welcher alsdann die Plätze an ⸗ 

en wird. 
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für Gas-, Wasserleitungs- und Kanalisations-Anlagen. 
Inhaber: Johann v, Zeuner, Ingenieur, 
Thorn, Coppernicustrasse 9, 
Bromberg. Danzigerstrasse 145. 


Ausführung von Installationen jeder Art und Grösse, 
Badeeinrichtungen, Waschtoiletten, Closets und Pumpenanlagen. 
Gasheiz- und Gasbadeöfen. Acetylen-Beleuchtung. 
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Drud und Verlag der Ratbsbuchdruckerei Ernst Lambeck, Thorn. 


Allgemeine Verſorgungs⸗Anſtalt 
Karlsruher Lebensverſicherung 
1835 errichtet — auf reiner Gegenſeitigkeit — erweitert 1864 
Verſicherungsſumme: 390 Millionen Mark. 
Geſammtvermögen: 122 Millionen Mark. 
Ganzer Ueberſchuß den Verficherten. Steigende Dividende: für 1897 
bei den älteſten Verſicherungen bis 115% der Jahresprämie. 
Unanfechtbarkeit und Unverfallbarkeit der Verſicherungen. 
Mitverſicherung auf Prämienfreiheit im Invaliditätsfalle 
Freie Ariegsverfiherung für Wehrpflichtige. 
Vertreter in Thorn: Albert Land, Tuchmacherſtr. 4. 
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